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Sexualisierte Gewalt erscheint in unserer audiovisuellen 
Kultur mit bemerkenswerter Selbstverständlichkeit. Sze-
nen, die sexualisierte Gewalt zeigen, finden sich genre-
übergreifend: im Thriller, im Historienfilm, im Sozialdrama, 
im Arthousefilm genauso wie im Fernsehkrimi. Meist fla-
ckern jene Szenen als wenige Sekunden langer Einschub 
auf, ohne thematisch eingebunden zu sein. Diese Beiläufig-
keit hat zur Folge, dass uns kaum bewusst ist, wie oft wir 
Zeug:innen etwa einer filmischen Vergewaltigung werden: 
Wer erinnert sich noch an den Übergriff im Taxi in Das 
Leben der Anderen (2009), die vereitelte Vergewaltigung 
im Gefängnisfilm Das Experiment (2001) oder die vollzo-S
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Sexualisierte Gewalt im Film ist allgegenwärtig – und zugleich erstaunlich 
bedeutungslos. Sie dient als gestalterisches Mittel, ohne ernsthaft thematisiert 
zu werden, und reproduziert stattdessen stereotype Geschlechterbilder sowie 
gesellschaftliche Mythen. Der Beitrag zeigt, wie solche Darstellungen zur 
Normalisierung von Gewalt beitragen und warum eine kritischere, bewusstere 
Inszenierungspraxis notwendig ist.

gene in einer Istanbuler Bar in Gegen die Wand (2004)? 
Das Film schauende Auge ist an diese „Tradition“ gewöhnt.
	 Im Film geschieht nichts zufällig, denn jede Szene ist 
Ergebnis kollektiver Produktionsentscheidungen. Somit 
ist alles, was letztlich im Film zu sehen ist, auch von Bedeu-
tung. Bei fiktionaler sexualisierter Gewalt fällt auf, dass 
ihre Bedeutung meist zweitrangig ist. Übergriffe und Ver-
gewaltigungen werden dargestellt, aber nicht thematisiert. 
Sie werden inszenatorisch eingesetzt, aber nicht inhaltlich 
eingebunden. Ihre erste Bedeutung ist der Effekt – und so 
bleiben sie auf die bloße Funktion beschränkt, dem eigent-
lichen Sinne, Interesse oder Thema eines Films zu dienen.

Filmbilder zwischen Mythos und Wirklichkeit

Aus mediensoziologischer Perspektive lassen sich Spiel
filme nicht nur als Form von Unterhaltung verstehen, 
sondern ebenso als Form von Wissen. Durch sie werden 
gesellschaftliche Normen, Werte und Vorstellungen aus-
gehandelt (vgl. Mai/Winter 2006; Mikos 2021; Wiede-
mann 2025). Wie uns sexualisierte Gewalt gezeigt wird 
(z. B. als Normalität oder als Problem), kann unsere diesbe-
züglichen kulturellen Deutungsmuster prägen. Zwar haben 
wir es beim Spielfilm mit ausgedachter bzw. konstruierter 
Wirklichkeit zu tun, diese verhält sich aber lebhaft zu unse-
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rer eigenen. Veranschaulichen lässt sich das am Beispiel 
von Vergewaltigungsmythen. Das sind stereotype Annah-
men über sexualisierte Gewalt, die als wahr erachtet wer-
den, aber nicht empirisch belegt sind: z. B. „Betroffene tra-
gen Mitschuld“, „Wehren ist sinnlos“, „Fremde sind die 
häufigsten Täter“ (vgl. Burt 1980). Werden diese Mythen 
geteilt, beeinflusst das die Bewertung von Vergewalti-
gungsfällen vor Gericht. Die Glaubwürdigkeit Betroffener 
wird dann tatsächlich angezweifelt, Beschuldigte werden 
eher entlastet (vgl. Süssenbach 2016).
	 Solche Deutungsmuster entstehen nicht allein durch 
Filme und doch werden sie dadurch stabilisiert oder ver-
schoben. Mit dem Begriff der kulturellen Gewalt lässt sich 
dies gut beschreiben. Darunter werden Formen symboli-
scher Gewalt (dazu zählt auch Film-Gewalt) gefasst, die 
direkte und strukturelle Gewalt legitimieren oder norma-
lisieren (Galtung 1990). Von „rape culture“ ist die Rede, 
wenn gesellschaftliche Strukturen so beschaffen sind, dass 
sexualisierte Gewalt systematisch verharmlost oder ästhe-
tisiert und dadurch tolerierbar wird (vgl. Bündnis „Ge-
meinsam gegen Sexismus“ 2026).

Sexualisierte Gewalt vor und hinter der Kamera

Die feministische Medienwissenschaft kritisiert schon seit 
den 1970er-Jahren die Darstellungen sexualisierter Gewalt 
und deren einseitig inszenierte Geschlechterrollen, die kul-
turelle Gewalt bzw. „rape culture“ hervorbringen: Der 
männliche Täter erscheint als handlungsfähiges, körperlich 
überlegenes Subjekt, das eine weibliche Opferfigur als vul-
nerables, naives und unterlegenes Gegenüber hervorbringt. 
Diese binäre Machtordnung wird über die Filmhandlung 
genauso hergestellt wie durch filmische Mittel und ihr Zu-
sammenwirken. Diese Darstellungskonvention, die sich in 
unzähligen Filmen findet, wird als „male gaze“ (Mulvey 
1975) bzw. männliches Blickregime beschrieben und zeich-
net sich durch männlich positionierte, voyeuristische Per-
spektivierung aus. Der Dokumentarfilm Brainwashed: 
Sex-Camera-Power (2022) legt anschaulich dar, was die-
ses Blickregime zusammen- und aufrechterhält: Neben der 
Treue zur gestalterischen Tradition sind es die den Insze-
nierungen vorgelagerten Produktionsbedingungen. Wie 
ungleich und prekär diese sind, weiß seit #MeToo jede:r; 
diverse Studien (z. B. BFFS 2022; Lesser/Fischer 2020; 
Prommer/Loist 2015; 2023) weisen missbräuchliche Ver-
hältnisse und auf Sexismus und Rassismus basierende Be-
dingungen auch für den deutschen Arbeitsplatz „Film“ aus.

	 Darstellungen sexualisierter Gewalt bieten also auch 
Anlass, ihre Entstehung in den Blick zu nehmen und damit 
die Verhältnisse hinter der Kamera. Zwar geht auch die 
ethische Filmgewalt-Diskussion über die Darstellungsebe-
ne hinaus, indem sie nach der (Il-)Legitimität von Gewalt-
darstellungen fragt (z. B. Bohrmann 2010). Fiktionale (se-
xualisierte) Gewalt wird dabei als Jugendschutzanliegen 
und Genrekonvention behandelt, die Häufigkeit sexuali-
sierter Gewaltdarstellungen bleibt unbeachtet. Psychoana-
lytische Ansätze (z. B. Silverman 1992) lesen sexualisierte 
Gewalt im Film als Ausdruck männlicher Trieb- und Fan-
tasiedynamiken und neigen dazu, das Phänomen stärker 
psychisch zu erklären.
	 Dem steht erstens die Erkenntnis gegenüber, dass se-
xualisierte Gewalt kein naturgegebenes, sondern ein sozial 
hervorgebrachtes Problem ist, das aus konkreten Macht- 
und Gesellschaftsstrukturen erwächst; zweitens die Ein-
sicht, dass sie nicht unvermeidbar, sondern zu bekämpfen 
ist (etwa durch die Strafbarkeit von Vergewaltigung in der 
Ehe 1997, Istanbul-Konvention 2017, UN Sustainable De-
velopment Goal 5); und drittens die Zuversicht, dass ihre 
Überwindung möglich ist, wenn wir ihre Bedingungen ver-
stehen, benennen und ihnen etwas entgegenzusetzen ler-
nen. Auch dies betrifft die kulturelle Deutung und Verstän-
digung, an der Filme Anteil haben. Vor diesem Hintergrund 
stellt sich die Frage: Wie wird sexualisierte Gewalt (mit-
hilfe staatlicher Kulturförderung) nun inszeniert, welche 
Bedeutung wird ihr filmisch zugeschrieben?
	 Um dies zu untersuchen, habe ich im Rahmen meiner 
Masterarbeit 60 geförderte deutsche Spielfilme (2005–
2023) mit kultureller Relevanz (hohe Einspielergebnisse, 
Festivalpräsenz, Auszeichnungen) analysiert, in denen sich 
periphere Szenen mit sexualisierter Gewalt finden. Folgen-
de Auffälligkeiten haben sich gezeigt:

Männlich, psychisch auffällig, Triebtäter sucht Opfer

Auf Figurenebene wird sexualisierte Gewalt häufig ge-
nutzt, um männliche Figuren zu profilieren. Täterfiguren 
als Vergewaltiger zu inszenieren, verleiht ihnen vermeint-
lich psychologische Tiefe und markiert sie als besonders 
bedrohlich. In täterzentrierten Filmen wie Der freie Wille 
(2006), Picco (2010), 3096 Tage (2013), Abgeschnitten 
(2018) oder Der goldene Handschuh (2019) erscheint die 
Ausübung sexualisierter Gewalt als eines von vielen Merk-
malen pathologischen Verhaltens oder sozialer Verwahr-
losung. Die Figur des männlichen Antihelden wird mit 
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Trieben und krankhaften Anlagen versehen und dadurch 
ausgeschmückt, die Nebenfigur als Opfer hingegen bleibt 
in der Beschreibung flach. Es wird suggeriert, dass sexua-
lisierte Gewalt von psychisch auffälligen Einzeltätern aus-
geht, wodurch die Tat individualisiert und pathologisch 
begründet wird. Diese Stereotypisierung stützt den My-
thos des Fremdtäters, von dem – laut aktuellen Fallzahlen 

– eine viel geringere Gefahr ausgeht als vom eigenen Part-
ner (vgl. BKA 2026). Ob sich Darstellungen zu einer statis-
tischen Wirklichkeit verhalten, obliegt der Entscheidung 
der Filmschaffenden; dennoch werfen solche Inszenierun-
gen und ihre Häufigkeit Fragen nach dem Warum auf, die 
sich mit Genrekonvention oder der Freude am künstleri-
schen Grenzgängertum nur unzureichend beantworten 
lassen.
	
Weiblich, wehrlos, missbraucht sucht Retter oder 
Emanzipationsplot

Dass Inszenierungen von sexualisierter Gewalt besonders 
starre Geschlechterbilder hervorbringen, zeigt sich im Ver-
gleich mit Filmen mit Protagonistinnen (z. B. Schneeland 
[2005] oder Niemand ist bei den Kälbern [2021]: Die je-
weilige Protagonistin wird hierbei als Opfer markiert und 
in der sozialen Ordnung des Films als untergeben und 
machtlos positioniert. Eine Vergewaltigung wirkt ebenfalls 
charakterstiftend, schreibt weiblichen Figuren jedoch eine 
passive Verletzbarkeit zu – im Gegensatz zur aktiven Ver-
letzungsmacht, die männliche Protagonisten auszeichnet. 
Dadurch lässt sich zwar ein Plot hin zu mehr Selbstbestim-
mung begründen, sexualisierte Gewalterfahrungen wer-
den aber als unausweichlicher Teil weiblicher Lebensrea-
lität dargestellt und somit essenzialisiert. Versuche der 
Selbstverteidigung bleiben, sofern sie dargestellt werden, 
ausnahmslos erfolglos; die Tatsache, dass Übergriffe in den 
meisten Fällen durch Selbstverteidigung verhindert wer-
den (Wong/Balemba 2016), wird untergraben. Bedeutsam 
wird die Inszenierung missglückter Wehrhaftigkeit dafür 
dramaturgisch, da sie einen Moment männlichen Helden-
tums ermöglicht. Wo die weibliche Figur ausgeliefert ist 
und sich nicht wehren kann, ist eine männliche zur Stelle. 
In Filmen wie Das Experiment, Sommer vorm Balkon 
(2005), John Rabe (2009) oder Poll (2010) fungieren sol-
che vereitelten Vergewaltigungen als erzählerische Wen-
depunkte und Eskalationsmomente, die entweder den 
Tiefpunkt weiblicher Charakterbögen markieren (und aus 
denen Retterfiguren emporsteigen) oder die Aushandlung 
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männlicher Rivalitäten ermöglichen. Figuren- und Wirk-
lichkeitskonstellationen werden nach dieser erzählerisch 
relevanten Zäsur neu geordnet. Sexualisierte Gewalt im 
Plot kann also die Geschichte antreiben, Qualitäten von 
Spannung, Tragik und Emotionalität erzeugen und gleich-
zeitig filmthematisch völlig unbedeutend sein.
	
Sexualisierte Gewalt als historische Authentizität

Im Genrefilm zeigen sich wieder eigene Funktionen von 
fiktionaler sexualisierter Gewalt. Die auffälligste ist die der 
Authentifizierung im Historien- und Kriegsfilm. In Filmen 
wie Anonyma – Eine Frau in Berlin (2008), Ende der 
Schonzeit (2012), Lore (2012), Phoenix (2014), Unser letz­
ter Sommer (2015), die zeitlich in der „Stunde null“ am 
Ende des Zweiten Weltkrieges verortet sind, vermitteln 
entsprechende Szenen moralischen Verfall, soziale Unord-
nung, Gesetzlosigkeit und Barbarei. Diese Form der Au-
thentifizierung, selbst wenn dadurch historische Realitä-
ten (z. B. Massenvergewaltigungen durch die Rote Armee) 

thematisiert werden, hat dennoch Folgen für gegenwärtige 
kulturelle Deutungen von sexualisierter Gewalt: Ihre wie-
derkehrende Erscheinung als Thema vergangener Zeiten 
(Authentifizierung) vermittelt erstens ein Gefühl des „So 
war es damals eben“ (Naturalisierung) und verschiebt 
zweitens die Problematik in die Vergangenheit (Historisie-
rung). Auffällig ist zudem, dass andere Formen von Gewalt 
innerhalb derselben Filme deutlich konsequenter proble-
matisiert und sanktioniert werden. So zeigt sich eine 
unterschiedliche Bewertung der Gewaltakte: Gewalt gegen 
Frauen wird als privates (Kriegs-)Schicksal und gesell-
schaftlich akzeptiert behandelt, Gewalt zwischen Män-
nern hingegen als „serious crime“ (Meuser 2010) und Aus-
gangspunkt für Diskurse um Gerechtigkeit, Ehre und 
Moral. Im Genre des Kriegsfilms zeigen sich solche Bewer-
tungen auf eindrückliche Weise. So stellt sich auch hier die 
Frage, inwiefern sich der historische Genrefilm zu einer 
gegenwärtigen Wirklichkeit verhalten kann.

Sexualisierte Gewalt inszenieren, thematisieren, 
reflektieren

Es zeigt sich, dass die Darstellungen primär eingesetzt wer-
den, um Filmfiguren zu gestalten, die Story zu beschleuni-
gen oder das Genre zu verstärken. Die Gewalt wird dabei 
nicht thematisiert, sondern durch ihre wiederholte, beiläu-
fige und gleichförmige Darstellung normalisiert. Dies ver-
hindert nicht nur eine vertiefte Auseinandersetzung mit 
sexualisierter Gewalt selbst, sondern verweist auch auf 
das Wirken kultureller Gewalt. Für Filmschaffende, For-
schende wie auch Kritiker:innen ergibt sich daraus die 
Möglichkeit, das eigene Verhältnis zu diesen Darstellungs-
weisen zu hinterfragen: Wie verhalten wir uns – bewusst 
oder unbewusst – zu einer „rape culture“? Sind wir uns der 
Verantwortung gewahr, die mit der Inszenierung sexuali-
sierter Gewalt einhergeht? Und welche Konsequenzen er-
geben sich daraus für unsere Arbeit und Arbeitsgewohn-
heiten?
	 Welche Bedeutung wir sexualisierter Gewalt beimes-
sen, ist letztlich eine Frage der Perspektive – und die lässt 
sich ändern. An Wissen, Werkzeugen und Ansätzen (z. B. 
Intimitätskoordination) mangelt es nicht, sondern daran, 
sie endlich anzuwenden.
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